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Inszeniertes Charisma: Personenkult im 
Sozialismus
Daniel Ursprung
Einleitung: Das Paradox sozialistischer Personenkulte
Am 12 . Parteitag der rumänischen Kommunistischen Partei 1979 ergriff 
Constantin Pîrvulescu, ein altgedienter Parteiveteran, das Wort . Völlig au-
ßerplanmäßig nutzte er die Gelegenheit, vor den Delegierten Ceauşescu da-
für zu kritisieren, dass die wahren Probleme des Landes gar nicht angespro-
chen würden, sondern der ganze Kongress einzig dazu diene, Ceauşescu als 
Generalsekretär wiederzuwählen . Einige Momente herrschte Totenstille im 
Saal . Im Kontext des minutiös geplanten Kongressverlaufs mit seinen einstu-
dierten Parolen und rituellem Applaus für Ceauşescu stellten die Worte Pîr-
vulescus eine regelrechte Blasphemie dar, auf die niemand gefasst war . Doch 
den im Saal plazierten Agitatoren, welche Zeitpunkt und Dauer der Ovatio-
nen sowie die zu skandierenden Slogans vorgaben, gelang es, die Situation 
wieder unter Kontrolle zu bringen . Auf der Videoaufzeichnung ist eine Stim-
me zu hören, die Pîrvulescu »Stimmt nicht!« entgegenruft, gleich danach 
beginnt eine einzelne Stimme die Losung »Ceauşescu wiedergewählt am 12 . 
Kongress« in den Saal zu schreien . Die Anwesenden stimmten in den Chor 
der rhythmisch skandierten Parolen ein, der Saal wurde vom Klang tausen-
der synchroner Stimmen erfüllt, jeglicher Dissens übertönt . Dem Kongress 
kam zwar formell die Kompetenz zu, das Mandat Ceauşescus zu erneuern, 
doch offensichtlich war er zu einer reinen Huldigungsversammlung mit mi-
nutiös einstudierter Choreographie degradiert worden, der seine Befugnisse 
nicht mehr ausüben konnte . In einer pompösen Inszenierung wurde der 
Herrscher als charismatische Persönlichkeit gefeiert .
Der Aufstieg eines Parteiführers über die Partei, die Umgehung der for-
mellen Legitimierungsinstanz, die rituelle und gezielt gesteuerte Verehrung 
einer als charismatisch bezeichneten Person sind Phänomene, die sich in so-
zialistischen Systemen des 20 . Jahrhunderts erstaunlich häufig herausgebil-
det haben . Die Verehrung von Herrschern erreichte in der Moderne im So-
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zialismus ihren qualitativen und quantitativen Höhepunkt – zu denken ist 
hierbei an den Stalinkult, der in gewisser Hinsicht stilbildend für das Genre 
der sozialistischen Personenkulte wurde, an Nicolae Ceauşescu in Rumänien 
oder, außerhalb Europas, Mao Zedong in China sowie Kim Il Sung und 
seinen Sohn Kim Jong Il in Nordkorea . Selbst abgesehen von solchen Ext-
remfällen gehörten Formen kultischer Verehrung einer Herrscherpersönlich-
keit fast überall zumindest phasenweise zu den Merkmalen sozialistischer 
Regime .1
Bild 1: Imitation des Stalinkults: der rumänische Parteichef Gheorghiu-Dej 1950 
vor den Porträts Stalins, seiner selbst und der Außenministerin Pauker (Foto: 
Fototeca online a comunismului românesc)2 
Sozialistische Personenkulte sind insofern paradox, als sie in eklatantem Ge-
gensatz zur kommunistischen Th eorie stehen, die genau umgekehrt den Vor-
 1 Hoff mann (1984: 10); siehe weiterführend zu Chruščev etwa Larson (1968); zu Brežnev 
Oberender (2010) und Sahai (1979); zu Walter Ulbricht und Erich Honecker in der DDR 
Klotz (1997: 325–328) und Friedrich (1992); für Mátyás Rákosi in Ungarn Apor (2004, 
2010); für Bolesław Bierut in Polen Behrends (2004); für Todor Živkov in Bulgarien Gar-
latti (2004a: 68–73, 2004b); zu Josip Broz Tito in Jugoslawien Zivojinovic (2008, 2010); 
sowie zum Mao-Kult Leese (2011), Landsberger (2008) und Pantsov (2005) .
 2 Fotografi a #GA134, Fototeca online a comunismului românesc, (10 .02 .2011), ANIC, 
[fond ISIPS, Gheorghe Gheorghiu Dej], 134(99)/1950 .
 Personenkult im Sozialismus 153
rang sozialer Klassen vor Einzelpersonen propagiert . Nachfolgend wird die 
Frage erörtert, welche Rolle Charisma bei der Entstehung sozialistischer Per-
sonenkulte spielte . Inwiefern kann in diesem Kontext überhaupt von Charis-
ma die Rede sein beziehungsweise wie war dieses Charisma beschaffen und 
wie funktionierte es?
Personenkult
Als »Personenkult« sollen im Folgenden Phänomene verstanden werden, die 
sich durch folgende sechs konstituierende Merkmale auszeichnen:
Personenkulte…
 – sind eine Strategie der Herrschaftslegitimation in sozialistischen Regi-
men .
 – bezeichnen eine Person als unanfechtbare Führerfigur .
 – legitimieren diesen Herrschaftsanspruch mit Charisma .
 – gehen von der Initiative des Herrschers oder seines Umfeldes aus und 
sind zentral gesteuert .
 – finden ihren Ausdruck in symbolischer Inszenierung, in Mythen und Ri-
tualen .
 – sind außerhalb der formell-institutionalisierten Legitimationsmechanis-
men angesiedelt oder stehen in Konkurrenz zu ihnen .3
Ausgehend von der fortschrittsbetonten marxistischen Theorie mag es er-
staunen, dass von den drei Weber’schen Idealtypen der Legitimation von 
Herrschaft im Sozialismus ausgerechnet Charisma, das rational am wenigs-
ten zu fassen ist, so dominant geworden ist . Konzipiert waren die Führungs-
gremien kommunistischer Parteien nämlich durchaus als Kollektivorgane, 
die keinen alleinbestimmenden »Führer« kannten . Überragende Führerfigu-
ren entwickelten sich im Sozialismus aus kollektiven Führungsorganen her-
aus – anders als etwa in faschistischen Systemen, wo Führerkulte integraler 
Bestandteil der Ideologie waren und daher in der Regel bereits lange vor der 
Machtergreifung existierten (zu Hitler z .B . Herbst 2010: 196) . Sozialistische 
Personenkulte hingegen setzten in aller Regel erst mit zeitlicher Verzögerung 
 3 Zu verschiedenen Definitionen von Personenkulten, an denen sich vorliegende Begriffsbe-
stimmung orientiert, siehe Hein (2002: 4); Gill (1984: 112); Paltiel (1983: 50); Nelson 
(1984: 8); Rees (2004: 4); zur Begriffsgeschichte Plamper (2004: 22–33) .
154 Daniel Ursprung
nach dem Herrschaftsantritt der Kommunisten ein . In der UdSSR entwi-
ckelte sich der Lenin-Kult erst posthum richtig, obwohl Ansätze schon zu 
Lebzeiten Lenins existiert hatten (Ennker 1997; Velikanova 1996: 30–45) . 
Die Ausformung des Stalinkults begann erst, nachdem Stalin sich bis 1929 
durch die Ausschaltung seiner innerparteilichen Rivalen als Alleinherrscher 
durchgesetzt hatte, und nahm in den dreißiger Jahren seine klassische Form 
an (Dahlke 2010b: 82f .; Tucker 1979; Löhmann 1990: 27–32; Koenen 1987: 
41–44) . Der Brežnev-Kult schließlich setzte erst 1970/71 ein, sechs Jahre 
nach der Übernahme der Parteiführung (Oberender 2010: 201) . Die Anfän-
ge des Ceauşescu-Kults in Rumänien lassen sich auf das Jahr 1968 datieren, 
drei Jahre nachdem er im Rahmen einer kollektiven Führung Generalsekre-
tär der Partei geworden war, während die für einen extremen Personenkult 
typische Überhöhung erst in den frühen siebziger Jahren richtig begann (Ci-
oroianu 2005: 144–150, 238, 247; Fischer 1989: 160) .
Das Problem schwach abgesicherter Führung: Charisma als Alternative zu 
Verfahren und Tradition
Die Häufung von Personenkulten im Sozialismus hing paradoxerweise unter 
anderem mit der schwach institutionalisierten Führungsposition zusammen . 
Zwei Beispiele sollen die Problematik verdeutlichen, vor der kommunisti-
sche Parteiführer standen .
Im April 1944 fiel Ştefan Foriş, Generalsekretär der illegalen rumäni-
schen Kommunistischen Partei, einer Verschwörung von Parteigenossen 
zum Opfer . Deren Haupt war Gheorghe Gheorghiu-Dej, der als kommunis-
tischer Aktivist seit über einem Jahrzehnt inhaftiert war . Vom Gefängnis aus 
organisierte Dej angesichts des bevorstehenden innerparteilichen Macht-
kampfs beim erwarteten Einmarsch der Roten Armee über loyale Mittels-
männer die Gefangennahme von Foriş . 1946, inzwischen bereits Generalse-
kretär der Partei, ordnete er die Ermordung des seither festgehaltenen Foriş 
an (Deletant 1999: 28f .; siehe zur politischen Kultur der rumänischen KP 
auch Câmpeanu 2003: v .a . 82–116, 183–198) .
Im Oktober 1964 ereilte den sowjetischen Generalsekretär Chruščev ein 
ähnliches Schicksal: Eine Gruppe von Verschwörern unter seinen engsten 
Mitarbeitern im Parteipräsidium der KPdSU (Politbüro) um Leonid Brežnev 
setzte ihn ab . Bereits 1957 hatte es im Präsidium einen Versuch gegeben, 
Chruščev zu stürzen, doch war es diesem damals gelungen, im Parteiapparat 
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genug Unterstützung zu mobilisieren, um seine Gegner auszuschalten . 1964 
hatten die Verschwörer entsprechend vorgesorgt und sich gezielt die Unter-
stützung des Parteiapparats für ihre Aktion gesichert . Der Plan glückte, 
Chruščev wurde abgesetzt (Tompson 1991) .
Diese zwei Beispiele illustrieren, dass kommunistische Parteiführer sich 
nicht auf die Autorität des Amtes verlassen konnten, mithin die legale Form 
der Herrschaftslegitimation relativ schwach war . Ein schwacher Parteiführer 
musste ständig damit rechnen, vom Parteiapparat entmachtet oder sogar 
physisch liquidiert zu werden . Der Aufstieg in die formell höchste Führungs-
position war nur ein Schritt auf dem Weg zur Absicherung der Macht . Stalin 
stach Gegner wie Trockij, Zinov’ev oder Kamenev nicht deshalb aus und 
avancierte zum Alleinherrscher, weil er das – zumindest anfänglich politisch 
wenig bedeutende – Amt des Generalsekretärs innehatte, sondern weil er mit 
großem Geschick agierte und es schaffte, gerade bei der Parteibasis genügend 
Rückhalt zu mobilisieren . Es gelang ihm, Charisma zu akkumulieren . Als 
Generalsekretär verfügte er zwar nicht über Generalvollmachten, aber über 
einen bevorzugten Kommunikationskanal zum Beamtenapparat und konnte 
sein Vorgehen mit dessen Bedürfnissen abstimmen, um auf diese Weise Un-
terstützung zu mobilisieren (Harris 2005: 78–81) .
Die Wahl in ein Amt der Parteiführung durch die dazu befugten Gremi-
en führte zu einer »legalen« Form der Herrschaft im Weber’schen Sinne – 
eine Herrschaft also, die gemäß einem definierten Verfahren eine Person 
bezeichnete und ihr die Ausübung der Herrschaft übertrug .4 Gerade diese 
Form der »legalen« Legitimation der Herrschaft schloss jedoch die Gefahr 
der Absetzung durch das Gremium ein, das die Herrschaft verliehen hatte . 
Wollte nun ein Parteiführer seine Machtposition ausbauen, um die Gefahr 
seines Sturzes zu bannen, so bedurfte er neben der »legalen« einer zusätzli-
chen, nach Möglichkeit »stärkeren« Legitimation .
Eine traditionelle Herrschaft im Sinne Webers war in sozialistischen Re-
gimen grundsätzlich problematisch, waren es doch gerade die Kommunisten 
gewesen, die traditionelle Gesellschaftsstrukturen aus ideologischen und 
machtpolitischen Motiven gezielt zerstört hatten . Bis eine neue Tradition 
etabliert war, musste eine andere Lösung gefunden werden (vgl . Beetham 
1991: 180) . Elemente traditioneller Herrschaftslegitimation fehlten in sozia-
listischen Systemen nicht völlig, doch enthielten diese oft eine stark charis-
matische Komponente: Wenn Stalin implizit mit Ivan IV . Grozny (»der 
 4 Zur Weber’schen Herrschaftssoziologie vergleiche auch Bliesemann de Guevara/Reiber in 
diesem Band .
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Schreckliche«) verglichen (Perrie 2001: 73–105) oder Enver Hoxha in Alba-
nien zum Nachfolger Skanderbegs, des albanischen Nationalhelden, stilisiert 
wurde, wenn die Propaganda Ceauşescu in eine Reihe mit historischen Per-
sönlichkeiten wie Mihai Viteazul (Michael der Tapfere) und Ştefan cel Mare 
(Stefan der Große) rückte (Marin 2008: 565–572), so stand nicht so sehr die 
Tradition im Vordergrund . Der Rückbezug auf die Vergangenheit diente 
vielmehr als Metapher, um die charismatischen Eigenschaften des Herr-
schers anhand eines etablierten Symbols plastisch hervorzuheben (Ursprung 
2007: 307, 327, 331–333) .
Wenn die legale (oder rationale) Legitimation der Herrschaft schwach 
ausgebildet und eine auf Tradition gründende Legitimation problematisch 
war, so blieb gemäß Webers Idealtypen nur noch die Möglichkeit, die Herr-
schaft durch Charisma zu legitimieren .
Destabilisierende Wirkung von kollektiver Führung und Parteidisziplin
Charisma war also ein Mittel, einer nur ungenügend legitimierten Machtpo-
sition eine zusätzliche, nicht formalisierte Legitimation zu verleihen . Doch 
bleibt damit immer noch offen, warum die Form einer kollektiven Führung 
im Sozialismus mit der Zeit wiederholtermaßen in eine extreme Machtkon-
zentration in der Hand einer Person mündete . Hier kommen nun struktu-
relle Faktoren leninistischer Parteiorganisationen ins Spiel .
Parteien leninistischen Typs beruhten auf den Grundsätzen des demokra-
tischen Zentralismus, der einen straffen, hierarchischen Parteiapparat vorsah 
und die Mitglieder auf eiserne Parteidisziplin einschwor .5 Die Parteiführung 
jedoch war als Kollektivorgan konzipiert, was die Möglichkeit von Mei-
nungsverschiedenheiten einschloss – sogar Stalin war zumindest nach außen 
hin dieser Ansicht (Altrichter 1986: 244) . Kollektive Führung und Parteidis-
ziplin waren zwei Prinzipien, deren Gleichgewicht in der Praxis nur sehr 
schwer aufrecht zu erhalten war . Kommunistische Gruppierungen strebten 
als illegale Kaderorganisationen einen gewaltsamen Umsturz der bestehen-
den Ordnung an .6 Parteiaktivisten zeichneten sich deshalb eher durch Ehr-
 5 Zu Lenins Organisationsprinzipien der revolutionären Partei siehe Lenin (1968: v .a . 166–
169, 179–187); Begriffsbestimmung bei Kazemzadeh (1966: 1158-1166); die Organisations-
prinzipien des demokratischen Zentralismus wurden als zwölfte von insgesamt 21 Bedin-
gungen zur Aufnahme in die Dritte Internationale (Komintern) festgelegt, siehe Riddell 
(1991: 765–771); Service (2007: 111) .
 6 Zur Gewaltkultur etwa LaPorte/Morgan/Worley (2008); Vatlin (2006: v .a . 221–225) .
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geiz, Rücksichtslosigkeit und Gewaltbereitschaft aus als durch Kompromiss-
fähigkeit oder Konsenswillen . Machtkämpfe ambitionierter Aktivisten um 
die Vorherrschaft in der Partei waren damit vorgezeichnet, zumal wenn eine 
klare Autoritätsperson fehlte . Das straff hierarchische Organisationsschema 
der Partei hatte ausgerechnet an der Spitze eine unerklärliche organisatori-
sche Lücke gelassen, ein Machtvakuum, das dazu herausforderte, die unvoll-
endete Struktur der Machtpyramide zu ergänzen und die Leerstelle an der 
Spitze zu besetzen .
Daraus ergab sich eine latente Instabilität des innersten Führungszirkels . 
Da kein Verfahren und keine neutrale Schiedsinstanz existierte, die im Kon-
fliktfall Gewähr bot, das Gleichgewicht zwischen kollektiver Entscheidungs-
findung und Unterordnung unter den Parteiwillen zu erhalten, hielt diese 
Instabilität so lange an, bis sich ein Mitglied gegen konkurrierende Ansprü-
che durchgesetzt und die Alleinherrschaft an sich gerissen hatte . Umfangrei-
che Säuberungswellen waren ein Kennzeichen kommunistischer Parteien, 
sogar als sie noch als illegale Splitterparteien funktionierten .7 Doch genügte 
brachiale Gewalt alleine nicht, um den eigenen Herrschaftsanspruch durch-
zusetzen – es bedurfte zudem der Unterstützung im Parteiapparat, dem for-
mell die Kompetenz zukam, die übergeordneten Parteigremien zu ernennen . 
Da jedoch ein formelles Abkommen zwischen Parteiführer und dem unter-
geordneten Parteiapparat der strikten Hierarchie widersprochen hätte, war 
die Unterstützung informeller Art und in keiner Weise institutionalisiert . Es 
musste dem Anwärter auf die Alleinherrschaft also gelingen, den Parteiappa-
rat zu mobilisieren und auf die eigene Person einzuschwören . Es galt, einen 
Diskurs zu etablieren und durchzusetzen, der nicht gegen das betroffene Ka-
dermitglied gewendet werden konnte . Charisma war dazu besonders geeig-
net, da es auf eine bestimmte Person fokussiert ist .
Die Entwicklung des sowjetischen politischen Systems zeigt, wie dieses 
ständig zwischen den zwei Polen einer diktatorischen Alleinherrschaft und 
einer kollektiven Führung schwankte . Da kein Amt existierte, das eine insti-
tutionell abgesicherte Vormachtstellung verlieh (wie Chruščevs Absetzung 
zeigte), konnte eine Position als Führerfigur nur auf Charisma und der per-
sönlichen Durchsetzungsfähigkeit gründen, ließ sich also nicht auf den 
Nachfolger übertragen . Nach dem Tod oder der Absetzung des Parteiführers 
 7 Zu Albanien Fischer (2007: 244); zu Rumänien Tismaneanu (2003: 37–84); zu Nordko-
rea Lim (2009: 37–39) und Lankov (2002: 78-109); zum sowjetischen Politbüro und der 
Ablösung der kollektiven Führung durch die Alleinherrschaft Stalins Chlewnjuk (1998, 
zusammenfassend 367–372) .
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tendierte das System zumindest vorübergehend zu einer kollektiven Füh-
rung; eine eigene Machtposition musste der neue Generalsekretär von Grund 
auf neu aufbauen . Nach dem Tode Lenins und Stalins wie auch nach der 
Absetzung Chruščevs dauerte es jeweils mehrere Jahre, bis der Nachfolger 
über die Rolle eines primus inter pares hinausgewachsen war . Die Führungs-
strukturen ließen eine verbindlich geregelte Aufteilung der Machtkompeten-
zen zwischen den verschiedenen Personen und Institutionen an der Partei-
spitze vermissen (Wesson 1972) .
Institutionelle Regelungen, die den Machtanspruch eines Einzelnen in 
die Schranken verwiesen hätten, fehlten genauso wie adäquate Schiedsrich-
ter oder Schlichtungsinstanzen für die Lösung von Konflikten in der Kollek-
tivführung . Von innen heraus ließ sich der Machtkampf nicht stoppen, da 
die Akteure Konfliktpartei waren; außerhalb jedoch existierte keine unab-
hängige Instanz, da sich die Partei die Gesellschaft unterordnet hatte . Der 
Machtkampf konnte daher nur durch die völlige Unterwerfung der unterle-
genen Gruppe entschieden werden .
Charisma
David Beethams Konzept der Herrschaftslegitimation
Bei der Frage nach der Rolle von Charisma im Kontext sozialistischer Perso-
nenkulte zeigen sich die Grenzen der Weber’schen Herrschaftstheorie . Alter-
nativ zu Webers Konzept hat David Beetham ein Model der Herrschaftslegi-
timation entworfen, das die jeweilige Grundlage der Legitimation in Betracht 
zieht . Beetham teilt die Formen von Herrschaftslegitimation nicht in drei 
analytische Idealtypen auf, sondern geht von drei sukzessiven Stufen der 
Legitimation aus . Die erste Stufe umfasst die Einhaltung von formellen Re-
gelwerken . Werden diese Regeln verletzt und ist damit die legale Validität 
nicht gegeben, kann die Herrschaft als illegitim bezeichnet werden (z .B . 
Wahlfälschung) . Auf der zweiten Stufe steht die Frage nach dem gesellschaft-
lichen Rückhalt dieses Regelwerks im Vordergrund . Fehlen allgemein aner-
kannte Werte des Regelwerkes, führt dies weniger zur Illegitimität der Herr-
schaft als vielmehr zu einem Legitimitätsdefizit . Die dritte Stufe schließlich 
umfasst die aktive Zustimmung zur Herrschaft durch die Herrschaftsunter-
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worfenen . Fehlt die explizite Anerkennung der Herrschaft, kann von ihrer 
Delegitimierung geredet werden (Beetham 1991: 15–18) .
Die Erklärung der Personenkulte setzt nun bei der zweiten und dritten 
Stufe von Beetham an . Die auf der ersten Stufe angesiedelte Illegitimität 
kann in Diktaturen relativ einfach durch die Kontrolle von Wahlverfahren 
vermieden werden . Die Spielregeln von Verfahren können so ausgestaltet 
werden, dass sich durch entsprechende Steuerung ein gewünschtes Ergebnis 
leicht erzielen lässt – indem etwa nur dem Regime genehme Kandidaten 
überhaupt zur Wahl zugelassen werden . Schwierig hingegen ist es, solche 
willkürlichen Regeln auf gemeinsam geteilte Werte zu gründen, die Herr-
schaftsunterworfenen also zur Akzeptanz dieser Regeln zu bringen . Am ehes-
ten ist dies möglich, wenn die formelle Rechtmäßigkeit der Herrschaft nicht 
von einzelnen Gremien, sondern von der Bevölkerung als Ganzes verliehen 
wird . Auf Massenversammlungen bekundete Zustimmung zur Herrschaft 
kann damit faktisch zur Validierungsinstanz erhoben werden . Ziel hierbei ist 
es, den Eindruck zu erwecken, die eigentliche Legitimation sei auf der zwei-
ten von Beethams drei Stufen angesiedelt . Demnach wäre das auf der ersten 
Stufe angesiedelte Verfahren nur formeller Ausdruck des auf der zweiten Stu-
fe ausgedrückten Massenkonsenses und damit nicht konstitutiv für die 
Herrschaft .
Charisma als Strategie zur Umgehung etablierter Legitimierungsinstanzen
Da gerade sozialistische Regime, die praktisch überall mit Gewalt zur Macht 
gelangt sind, stets in Gefahr standen, formelle Validität unter Verwendung 
eines nicht legitimierten Verfahrens zu erreichen, wurde der Umweg über 
den inszenierten Massenkonsens zur Herrschaftslegitimation herangezogen . 
Verfahren wurden so zu technischen Abläufen ohne eigenständigen inhären-
ten Beitrag zur Herrschaftslegitimation und stellten bloß ein rituelles An-
hängsel an eine anderswo stattgefundene Validierung der Herrschaft dar . 
Solche herrschaftslegitimierenden Rituale dienten zugleich dazu, die bei 
Beetham auf der dritten Stufe angesiedelte Gefahr der Delegitimierung 
durch fehlende explizite Zustimmung zur Herrschaft zu bannen . Gemäß 
Beethams Schema erfüllten Personenkulte die Aufgabe, eine formell legiti-
mierte Herrschaft vor einem Legitimitätsdefizit aufgrund fehlenden Massen-
konsenses über die Grundlagen der Gesellschaftsordnung zu bewahren . 
Gleichzeitig stellten sie die ständige Aktualisierung einer einmal verliehenen 
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Legitimation sicher (das Charisma wurde ständig aktualisiert), um eine De-
legitimierung zu verhindern .
Die Legitimation durch ein genau definiertes Verfahren mit prinzipiell 
offenem Ausgang wurde durch das funktionale Äquivalent symbolischer und 
ritueller Inszenierungen ersetzt, in denen einer Person das Vertrauen und die 
Fähigkeit zu herrschen zugesprochen wurden (Ennker 1998: 180) . Die in 
Huldigungsritualen von den Beteiligten übernommenen Rollen spiegelten 
die Herrschaftsverhältnisse nicht nur, sondern stellten zugleich ein Verspre-
chen und damit eine Verpflichtung dar, die rituell inszenierte Ordnung auch 
in Zukunft einhalten zu wollen (vgl . Althoff 2003: 106–107; 2002: 86) . Ri-
tuale wie Massenveranstaltungen sind damit als performative Handlungen 
zu verstehen, die Herrschaft nicht einfach abbildeten, sondern ständig neu 
erschufen (Böhme 2006: 255–256; Martschukat/Patzold 2003: 8) . Damit 
wurde zumindest oberflächlich die jedem Charisma innewohnende Gefahr 
der Veralltäglichung gebannt, indem es immer wieder neu gestiftet, die Ge-
folgschaft stets von Neuem auf den Führer eingeschworen wurde .
Fast noch wichtiger aber war, dass ein informeller, direkter Kontakt zwi-
schen dem Parteiführer und den Massen hergestellt wurde, der nicht über 
den Parteiapparat lief . Indem die Massen ohne Mittlerinstanz direkt mit 
dem Führer in Verbindung traten, konnte sich dieser aus der Abhängigkeit 
politischer Gremien lösen und im Namen der Volksmassen selber die Kont-
rolle über diese Organisationen beanspruchen . Im Falle des sozialistischen 
Albaniens existierte neben der Arbeiterpartei noch die Demokratische Front 
als zweites Machtinstrument, das Enver Hoxhas Vormachtsanspruch heraus-
forderte . Hoxha legte großen Wert darauf, dass es Sache der Partei sei, über 
die Massenorganisationen direkt in die Bevölkerung hineinzuwirken . Auch 
wolle die Partei sich nicht von der Front vertreten lassen, was unter anderem 
ideologisch und theoretisch begründet wurde (Tönnes 1980: 471–474) . 
Praktisch äußerte sich diese Umgehung der Front durch das Bild der starken 
Volksverbundenheit Hoxhas, das von der Propaganda entworfen wurde . 
Hoxha wurde hier keineswegs als unnahbarer Herrscher gezeigt, sondern als 
ein umgänglicher Herr, der sich nicht scheute, die Nähe der einfachen Be-
völkerung zu suchen (Ursprung 2010: 58–65) .
Im Rahmen von Personenkulten generiertes Charisma verschaffte seinem 
Träger neben der »legalen« Legitimation, die von einem formellen Parteiamt 
herrührte, eine zusätzliche, eben »charismatische« Legitimation und verlieh 
dessen Inhaber einen gewissen Schutz gegen Angriffe aus dem Parteiapparat . 
Die von der Partei übertragene Führungsfunktion blieb zwar notwendiger 
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Ausgangspunkt der Herrschaft, danach aber konnte eine neue Grundlage 
dafür aufgebaut werden, um sich von der Abhängigkeit von den Parteigremi-
en zu lösen . Die Volksmassen wurden praktisch zur informellen, alternativen 
Legitimierungsinstanz erhoben .
Ein besonders extremes Beispiel dafür sind die Roten Garden Chinas, die 
auf den Parteivorsitzenden Mao eingeschworenen informellen Banden Ju-
gendlicher, die in einem blutigen und weitgehend unkontrollierten Kampf 
gegen etablierte Institutionen des Staates und der Partei vorgingen (Chirot 
1994: 201f .) . Aber selbst hier kannte der Machtkampf zwischen Herrscher 
und Parteiapparat Grenzen, zur Zerstörung der Partei kam es nicht . Die 
Parteikongresse der rumänischen Kommunistischen Partei unter Ceauşescu, 
auf denen sich der Generalsekretär jeweils die Akklamation der Delegierten 
für ein weiteres Mandat einholte, zeigen den Bedeutungsverlust der Partei 
deutlich . Die Wahl der Delegierten durch die Massenorganisationen diente 
dazu, ihnen implizit das Recht auf eine Gegenstimme gegen Ceauşescu ab-
zusprechen, da sie ein imperatives Mandat erhalten und so den Willen der 
Organisation zu repräsentieren hätten, die sie vertraten . Widerstand wurde 
so unmöglich gemacht, das Wahlresultat war faktisch schon lange im Voraus 
festgelegt . Ceauşescu persönlich kümmerte sich ausgiebig um die Kandida-
tenliste in der Furcht, allfälligen Gegnern ein Forum für ihre Kritik zu bieten 
(Curticeanu 2008: 473f .) .
Ein charakteristisches Merkmal sozialistischer Personenkulte bestand da-
rin, dass die Herrscher in der Lage waren, Kompetenzen auszuüben, die ih-
nen gemäß den Vollmachten ihres Amtes an sich gar nicht zustanden oder 
nicht in ihren Kompetenzbereich gehörten . Dies lag daran, dass es nieman-
den gab, der zu widersprechen wagte beziehungsweise solche Personen 
schnell gemaßregelt wurden . Wünsche oder Anweisungen wurden so unhin-
terfragt befolgt – allein aufgrund der persönlichen Autorität, des Charismas, 
das an keine Amtsgewalt gebunden war (zu Stalin Böhme 2006: 264–267; 
zu Ceauşescu Cavalcanti 1997: 87–90) .
Dass es so vielen sozialistischen Parteiführern gelang, sich von den Ein-
schränkungen ihrer offiziellen Funktion zu emanzipieren und als charismati-
sche Persönlichkeit informelle Machtkompetenzen auszuüben, lag auch an 
der weitgehenden Verstaatlichung der meisten Gesellschaftsbereiche und der 
damit einhergehenden Konzentration der Verfügungsgewalt über gesell-
schaftliche Ressourcen . Dies bot ideale Voraussetzungen dafür, Charisma zu 
inszenieren . So waren praktisch alle Bevölkerungsschichten in staatlich kon-
trollierte Bereiche eingebunden – als »Werktätige« in Betrieben und Ge-
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werkschaften, als Kinder und Jugendliche in Jugendverbänden, Schulen und 
Universitäten . Das ermöglichte eine fast flächendeckende Rekrutierung der 
Bevölkerung für Legitimierungsrituale im Rahmen einer detailliert einstu-
dierten Choreographie (Derendinger 2006: 464–468) . Widerstand dagegen 
konnte nicht nur mit dem Gewaltmonopol gebrochen werden, viel häufiger 
konnte die gewünschte Unterordnung dank der Verstaatlichung des gesell-
schaftlichen Lebens erreicht werden, indem mit dem Verlust von Studien-
platz oder Arbeitsstelle, der Benachteiligung bei der Zuteilung von Wohn-
raum oder Gütern des täglichen Bedarfs gedroht wurde . Wem die Partei 
daher eine Führungsposition übertrug, der erhielt eine selbst im Vergleich 
mit anderen Diktaturen enorme unmittelbare Verfügungsgewalt über zahl-
reiche Ressourcen .
Bild 2: Ceauşescu-Kult, Rumänien 1986: Personenkulte basierten auf einer mi-
nutiös einstudierten Choreographie, für die große Teile der Bevölkerung rekru-
tiert wurden (Fototeca online a comunismului românesc)8 
Mithilfe des Staatsapparates und der Massenorganisationen konnten nun die 
Massen mobilisiert werden, um eine alternative Legitimationsgrundlage der 
Herrschaft zu schaffen . Dies ist ein wesentlicher Grund dafür, warum der 
Personenkult in sozialistischen Regimen erst deutlich versetzt zur Übernah-
 8 Fotografia #V190, Fototeca online a comunismului românesc, (10 .02 .2011), ANIC, ohne 
Bestandsangabe .
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me der Macht einsetzte . Erst jetzt waren die Möglichkeiten gegeben, Charis-
ma unter Verwendung staatlicher Ressourcen gezielt zu schaffen (Cohen 
2007: 630f .) . Denn wie sich auch in anderen Kontexten zeigt, ergibt sich die 
Wirkung von Charisma häufig nicht so sehr aus dem angeborenen charisma-
tischen Potenzial einer Person, sondern vielmehr aus den Mitteln, die zu 
dessen Entfaltung zur Verfügung stehen (Marks 2007: 37f .) . In welchem 
Ausmaß die Verfügungsgewalt über die enormen Ressourcen für den Perso-
nenkult genutzt wurden, mögen zwei Beispiele illustrieren . In China wurden 
zwischen 1949 und 1976 fast 12 Milliarden Texte und Bilder von Mao ge-
druckt – eine in der Menschheitsgeschichte bisher unübertroffene Menge 
(Leese 2010: 220) . Im kleinen Albanien hingegen stellen die Veröffentli-
chungen Enver Hoxhas, darunter seine gesammelten Werke mit ihren 71 
zwischen 1968 und 1990 erschienenen Bänden, das umfangreichste Textkor-
pus eines albanischsprachigen Autors überhaupt dar (Schmidt-Neke 2009: 
134) .
Charisma als Zuschreibung
Charisma ist letztendlich keine einer Person immanente Eigenschaft, son-
dern immer eine Zuschreibung . Ob jemand Charisma hat oder nicht, zeigt 
sich nicht so sehr an der »charismatischen« Person selbst, sondern vielmehr 
am Zuspruch, der dieser Person zuteil wird . Charisma ist daher immer ein 
Akt der Kommunikation, ein soziales Verhältnis und bezeichnet die positive 
Resonanz, die eine Person bei einer Gefolgschaft hervorruft (Hein-Kircher 
2010: 13f .; Ennker 2010: 352f .) . Dies ist für die Betrachtung von Personen-
kulten insofern von zentraler Bedeutung, als Charisma damit auch Personen 
zuteil werden kann, deren persönliche »Ausstrahlung« völlig unspektakulär 
ist, die aber durch entsprechende Idealisierung und mediale Vermittlung zu 
säkularen Heilsbringern hochstilisiert werden . So sind Fotografien und 
Filmaufnahmen von Stalin recht selten . Sein Äußeres war wenig angetan, in 
ihm einen überragenden Führer zu erblicken . Die Bildpropaganda arbeitete 
daher zumeist mit Gemälden, mit retuschierten Bildern und Fotomontagen . 
Wo Stalin im Film auftrat, ließ er sich meist durch Schauspieler darstellen 
(Sartori 1995: 192) . Besonders nach dem Zweiten Weltkrieg entstand ein 
regelrechtes Genre von Stalin-Spielfilmen, in denen ein in jeder Hinsicht 
idealisierter Stalin präsentiert wurde, dessen optische Mängel dank des Ein-
satzes von Darstellern ausgeblendet wurden (Hülbusch 2001) . Ausschlagge-
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bend ist dann die Inszenierung einer Person, nicht die Merkmale der Person 
an sich .
Des Weiteren ist darauf hinzuweisen, dass auch Opportunismus »charis-
matische Eigenschaften« aufweisen kann: Opportunisten werden sich an den 
Führer halten, bei dem die Aussicht auf Vorteile am größten ist, dem also die 
Fähigkeit zugeschrieben wird, am effektivsten für seine Gefolgschaft sorgen 
zu können . Es bestehen für einen Herrscher daher auch materielle Möglich-
keiten, Zustimmung zu einem inszenierten Charisma zu generieren .
Zudem bietet die Zuschreibung von Charisma der Bevölkerung auch 
Möglichkeiten, im Buhlen um die Gunst des Herrschers diesem eine Gegen-
leistung anbieten zu können . In der sozialistischen Mangelwirtschaft waren 
Ressourcen materieller Art (Lebensmittel, Kleider, Haushaltsgeräte) oder 
immaterieller Art (Zugang zu Wohnraum, qualifizierte Arbeitsstellen, medi-
zinische Versorgung, Informationen) nicht nur knapp, sondern wurden zu-
dem durch den Staat verteilt . Von großer Bedeutung war dabei ein dicht 
gewobenes Netzwerk informeller Abhängigkeiten und Tauschbeziehungen 
(Verdery 1996: 21–29) . Wer sich auf eine Austauschbeziehung mit einem 
Patron einließ, genoss so die Protektion einer mächtigen Autoritätsperson, 
um etwa Schutz vor Willkür oder privilegierten Zugang zu den staatlich 
verwalteten Ressourcen zu erlangen (Fitzpatrick 1998: 35f .) .
Am Beispiel des Stalinkultes lässt sich gut verfolgen, wie dessen Gefolg-
schaft sich gegenseitig dabei auszustechen suchte, Stalins Gunst zu erlangen . 
In einer Situation großer Unsicherheit mit permanenten Säuberungs- und 
Terrorwellen verhieß einzig der Schutz Stalins eine gewisse Sicherheit . Der 
Bezug auf diesen wurde damit zu einer prestigeträchtigen Strategie, sich als 
Angehöriger des Klientelnetzwerkes des obersten Führers zu erkennen zu 
geben und diesem Loyalität zu signalisieren . Die gegenseitige Konkurrenz 
um das Wohlwollen Stalins ermöglichte diesem eine effiziente Kontrolle 
über die Aktivitäten seiner Gefolgschaft und sicherte ihm gleichzeitig einen 
permanenten Fluss von Huldigungen der Leute, die um seine Gunst buhlten 
(Dahlke 2010b: 82–86; Ennker 2004) . Charismatische Zuschreibungen 
wurden also auch als Mittel eingesetzt, um eine persönliche Situation zu 
verbessern .
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Genuines und inszeniertes Charisma
Wenn Charisma also nicht die Eigenschaften einer Person, sondern die Re-
aktionen Anderer auf diese Person bezeichnet, so lassen sich keine festen 
Kriterien dafür aufzählen, was Charisma ausmacht – je nach Kontext rufen 
dieselben Merkmale einer Person unterschiedliche Reaktionen hervor . Cha-
risma ist daher keine absolute, sondern eine relative Größe . Das macht Cha-
risma so schwer steuerbar . Es wird damit auch deutlich, dass unterschieden 
werden muss zwischen tatsächlicher Zustimmung zu einer Person aus Über-
zeugung und dem rein äußerlichen Beifall, der gegen eigenes Empfinden, 
etwa unter Druck, gespendet wird (vgl . Schweitzer 1984: 192f .) . Während 
genuines Charisma, das realer Begeisterung für eine Person entspringt, von 
der verehrten Person nur sehr schwer zu kontrollieren ist, kann inszeniertes 
Charisma dank der oben angesprochenen Verfügungsgewalt über gesell-
schaftliche Ressourcen und der damit möglich gewordenen Rekrutierung 
weiter Bevölkerungskreise für Huldigungsveranstaltungen relativ leicht er-
zeugt werden .
Mao etwa, der keinen unmittelbaren Einfluss auf die Presse hatte, er-
schloss sich neue Kommunikationskanäle an den etablierten Institutionen 
vorbei, indem er massenhaft Bilder im öffentlichen Raum aushängen ließ 
und damit auch Analphabeten erreichte . Während der Kulturrevolution 
wurden die »Worte des Vorsitzenden Mao Zedong«, das berühmte »rote 
Büchlein«, zu einem Standardwerk erklärt, das in riesigen Auflagen verteilt 
wurde, genauso wie die Mao-Abzeichen, die an die Kleidung gesteckt wur-
den (Benewick 1999: 125f ., 130f .) . Es handelte sich um eine gezielt eingesetz-
te und im gegebenen Kontext sehr wirkungsvolle Methode, Charisma zu 
inszenieren . Genuines, außeralltägliches Charisma hingegen entzieht sich 
weitgehend gezielter Erschaffung und kann höchstens über Anreize kreiert 
werden, mit denen der Führer auf die Bedürfnisse seiner Gefolgschaft ein-
geht .
Wo sich eine Herrschaft jedoch zu einem wesentlichen Teil auf inszenier-
tes Charisma stützt, lauert die Gefahr, dass für den Herrscher der Grad der 
tatsächlichen Zustimmung zu seiner Herrschaft nicht mehr transparent ist . 
Wo pausenlos die Massen jubeln, Panegyriken rezitiert werden und Huldi-
gungstelegramme die Tätigkeit des Herrschers begleiten, ist das aus tiefster 
Überzeugung geäußerte aufrichtige Herrscherlob kaum mehr zu unterschei-
den von auswendig gelernten, inhaltsleeren Slogans . Vor allem für den Herr-
scher selbst wird es schwierig zu durchschauen, ob das idealisierte Herr-
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scherbild bloß eine glänzende Fassade ist, die auf Furcht gründet . Narzisstisch 
veranlagte Personen werden inszeniertem Charisma nur zu gerne als Bestäti-
gung ihrer Einzigartigkeit Glauben schenken (vgl . auch Steyrer in diesem 
Band) . Das eröffnet in ihrem Umfeld die Konkurrenz der Opportunisten 
darum, wer am besten in der Lage ist, dem Herrscher das zu geben, was 
dieser begehrt . Ein einmal in Fahrt gekommener Personenkult entwickelte 
so eine Eigendynamik, die von Innen heraus kaum mehr zu stoppen war: 
Der Herrscherkult musste sich in immer neuen Rekorden ständig übertref-
fen, was im Übrigen auch der dem Sozialismus inhärenten quantitativen 
Logik entspricht, die gesellschaftlichen Fortschritt untrennbar mit der per-
manenten Steigerung von Produktionsmengen in Verbindung brachte (Ur-
sprung 2010: 51) .
Als Beispiel für eine solche vom Umfeld des Herrschers initiierte Spirale 
des Herrscherlobs kann das nordkoreanische Regime Kim Il Sungs gelten . 
Im Kampf um die Gunst des Herrschers und letztlich, um seine Qualitäten 
als Nachfolger hervorzuheben, war dessen Sohn Kim Jong Il wesentlich dar-
an beteiligt, den Kult um seinen Vater zu betreiben . Es war im Interesse Kim 
Il Sungs, einen möglichst loyalen Nachfolger zu benennen, der sein Anden-
ken auch nach seinem Tod bewahren würde (Suh 1998: 23f .; Lim 2009: 43f ., 
52–56; Martin 2004: 194, 259f .) .
Das Beispiel von Ceauşescus Sturz 1989 zeigt aber in fast idealtypischer 
Weise die Gefahr, die inszeniertem Charisma innewohnte . Durch Demons-
trationen in der westrumänischen Stadt Temeswar in Bedrängnis geraten, 
ließ der rumänische Diktator in Bukarest die Massen mobilisieren, die in 
gewohnter Weise ihre Unterstützung hätten kundtun sollen . Als plötzlich 
Unruhe in die Menge kam, Lärm ertönte und das verdutzte Gesicht 
Ceauşescus, der mitten in der Rede stockte, per Fernsehen live übertragen 
wurde, war die Herrschaft in ihren Grundfesten erschüttert . Auch wenn es 
Ceauşescu an diesem Mittag des 21 . Dezember 1989 nochmals gelang, die 
Menge zu disziplinieren und seine Rede in gewohnter Weise fortzusetzen, so 
hatte der Zwischenfall dank der Fernseh-Direktübertragung entblößt, dass 
Ceauşescu über kein genuines Charisma verfügte . Allein der Herrscher selbst 
glaubte angesichts der seit rund zwei Jahrzehnten üblichen Huldigungsritu-
ale daran, tatsächlich über Charisma zu verfügen: Noch am Tag darauf, ge-
gen Mittag des 22 . Dezembers, versuchte er sich ein letztes Mal mit einer 
Rede an die Menge zu wenden, wurde aber ausgepfiffen und konnte sich 
schließlich nur knapp vor dem Volkszorn in den Hubschrauber retten . Die 
darauf folgende, gut sechsstündige Odyssee ist ein Musterbeispiel für den 
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Herrschaftszerfall im Zeitraffer: Eben noch von allen gefürchtet und von den 
Massen bejubelt, setzte sich innerhalb weniger Stunden einer nach dem an-
deren seiner Gefolgsleute ab, bis sich Ceauşescu, von den letzten Getreuen 
verlassen, genötigt sah, seine Flucht per Anhalter fortzusetzen .
Das Beispiel zeigt, dass inszeniertes Charisma alleine nicht ausreicht, eine 
Herrschaft stabil zu halten . Es stellt einen sehr wackeligen Pfeiler der Herr-
schaft dar, der nur in Kombination mit anderen Pfeilern wie Repression oder 
Opportunismus tragende Funktion für die Herrschaft erfüllen kann . Wenn 
sich bei einem Herrscher das offensichtliche Unvermögen zeigt, in genügen-
dem Ausmaß Ressourcen für die Gefolgschaft zur Verfügung zu stellen, kann 
die Herrschaft nur noch mühsam mit Repression aufrecht erhalten werden .
Allerdings kann geschickt inszeniertes Charisma auch die Rolle eines Ka-
talysators bei der Konstitution von genuinem Charisma erfüllen . Stalin, des-
sen Herrschaft für weite Teile der Bevölkerung katastrophale Auswirkungen 
hatte, gelang es mit einem gekonnt inszenierten Charisma, zum letzten 
Hoffnungsträger zu werden, während weitherum die Schuld an Mangel, 
Hungersnöten, Terrorwellen und Säuberungen des Parteiapparates bei Sta-
lins Umfeld und niederen Parteiaktivisten, nicht jedoch bei Stalin selbst ver-
ortet wurde . Es war eine kluge Taktik Stalins, nicht als derjenige in Erschei-
nung zu treten, der Entscheidungen traf und die Tagespolitik leitete, sondern 
als »Führer« mit nicht näher definierten Aufgaben .9 Er erschien damit als 
überragende Hoffnungsfigur, der nicht nur keine Verantwortung für die 
Fehlentscheidungen der Politik zugeschrieben, sondern die sogar allein als 
fähig erachtet wurde, entsprechende Fehler zu korrigieren und die Schuldi-
gen zu bestrafen .
Stalin, dessen persönliche Erscheinung, hierin Ceauşescu nicht unähn-
lich, von Zeitgenossen als wenig charismatisch empfunden wurde, inszenier-
te ein derart idealisiertes Bild von sich, dass die reale Persönlichkeit dahinter 
verschwand . Die wenigsten Sowjetbürger hatten direkten Zugang zu Stalin . 
Die Propaganda hatte ein Bild entworfen, das eine virtuelle Figur zeigte, die 
mit der realen Person Stalin nur mehr wenig gemeinsam hatte . Stalin persön-
lich gestaltete den Kult aus dem Hintergrund mit und intervenierte immer 
wieder, wenn die Dinge nicht so liefen, wie er sich das wünschte (Dahlke 
2010a: 234–242) . Es gab zwar keine zentrale Institution, die für den gesam-
ten Kult verantwortlich zeichnete, aber die Initiative zum Kult ging hier wie 
in anderen Personenkulten in aller Regel von oben, von Stalin selber und 
seinem direkten Umfeld, aus (Ennker 2004: 162) . Charisma wurde sehr effi-
 9 Knoll (2000: 94f .); zur vergleichbaren Taktik Maos Teiwes (2009: 138f ) .
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zient nicht nur inszeniert, die Inszenierung trug auch dazu bei, genuines 
Charisma – verstanden als die Zuschreibung charismatischer Eigenschaften 
– entstehen zu lassen .
Inszenierung kann auch insofern zur Entstehung von genuinem Charis-
ma beitragen, als die Propaganda gezielt reale Erfolge des Herrschers hervor-
streicht und damit einen bereits bestehenden Glauben an dessen positiven 
Eigenschaften zusätzlich stärkt . In den Spätjahren von Maos Herrschaft, die 
für Millionen von Chinesen katastrophale Auswirkungen hatte, appellierte 
die Propaganda bewusst an dessen frühe Errungenschaften, besonders an 
den nationalen Befreiungskampf gegen die Japaner . Auch wenn Angst von 
zunehmender Bedeutung für die Loyalität gegenüber Mao war, so gelang es 
doch, mit einem starken nationalen Mythos den Glauben an die guten Ab-
sichten des Herrschers aufrecht zu erhalten . Selbst das durch die Kulturrevo-
lution verursachte Chaos konnte dann mit Verweis auf vergangene Errun-
genschaften relativiert werden (Teiwes 2009: 155–157) . An diesem Beispiel 
wird auch ersichtlich, dass inszeniertes Charisma, das nicht auf innerer 
Überzeugung beruht, nur dann zu genuinem, aus eigenem Antrieb darge-
brachtem Charisma werden konnte, wenn die Inszenierung glaubwürdig 
war, wenn bestehende emotionale Bindungen gezielt angesprochen und ver-
allgemeinert wurden (vgl . auch Häusermann in diesem Band) .
Der Propagandaapparat im Sozialismus konnte die Huldigung des Par-
teiführers zwar in qualitativer und quantitativer Hinsicht fast beliebig ausge-
stalten, doch wo allzu eklatante Widersprüche zwischen Inszenierung und 
Lebenswelt offensichtlich wurden, konnte inszeniertes Charisma auch Aus-
gangspunkt einer, wenn auch vorerst nicht offen geäußerten, Delegitimie-
rung zu werden . Dies war ganz ausgeprägt in der Spätphase von Ceauşescus 
Herrschaft der Fall, wo schlecht inszeniertes Charisma die Herrschaft inner-
lich zersetzte . Anders als Stalin und teilweise auch Mao, die in der Öffent-
lichkeit praktisch kaum respektive nur über das geschönte Idealbild des Per-
sonenkultes präsent waren, setzte Ceauşescu öffentliche Auftritte in exzessiver 
Form ein . Insbesondere die häufigen Fernsehauftritte vermittelten ein plasti-
sches Bild von der Person Ceauşescus, das so gar nicht zu den von der Pro-
paganda hervorgehobenen Eigenschaften passen wollte . Anstatt durch vor-
nehme Zurückhaltung die Verantwortlichkeit für Missstände wie die 
katastrophale Versorgungslage auf den Beamtenapparat abzuschieben, be-
wirkte die permanente Präsenz der realen Person Ceauşescu in der Öffent-
lichkeit ihre Delegitimierung (Ursprung 2007: 316–325) . Der Personenkult 
wurde dysfunktional, Ceauşescu in vertrautem Kreis dem Gespött und der 
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Lächerlichkeit preisgegeben . Es entstand eine enorme Diskrepanz zwischen 
inszeniertem und genuinem Charisma: Die Massen jubelten zwar weiter, 
aber weitgehend ohne inneren Antrieb . Sobald die von oben gesteuerte, ritu-
alisierte Huldigung des Herrschers durchbrochen war, wurde die der Delegi-
timierung innewohnende herrschaftszersetzende Kraft schlagartig freigesetzt, 
womit im wahrsten Sinne von einem Tag auf den anderen der Personenkult 
in sein Gegenteil kippte: die Dämonisierung des gestürzten Herrschers .
Fazit
Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass Charisma in sozialisti-
schen Regimen eine wichtige Ressource darstellte . Es bot einen einfachen 
Ausweg aus dem Dilemma, dass die Kommunisten über eine nur schwache 
legale Legitimation ihrer Herrschaft verfügten und diese in bewusster Ab-
grenzung von der Tradition ausübten . Folgt man Max Webers Schema der 
drei Idealtypen von Herrschaftslegitimation, so blieb als Alternative nur 
noch, komplementär dazu die Rolle des Charismas zu stärken . Es war dasje-
nige Element der Weber’schen Typologie, das am leichtesten beeinflusst wer-
den konnte: Eine Tradition zeichnet sich gerade dadurch aus, dass sie über 
längere Zeit hinaus entsteht und in gewissen Grenzen Kontinuität und 
Gleichförmigkeit aufweist, die kurzfristig nicht beliebig verändert werden 
können . Das politische Programm der Kommunisten stand zumindest vor-
erst in dermaßen fundamentalem Gegensatz zu den etablierten Traditionen 
in den jeweiligen Ländern, dass sie nicht hoffen konnten, über die Tradition 
Legitimation zu erlangen . Formelle Validität hingegen war für die Kommu-
nisten relativ leicht zu erlangen, indem Verfahren wie Wahlen so gesteuert 
wurden, dass das Resultat von Beginn an feststand . Gemäß den theoreti-
schen Überlegungen Beethams konnte damit zwar das Problem der Illegiti-
mität vermieden, nicht jedoch die anderen beiden Stufen der Herrschaftsle-
gitimation ausgefüllt werden: Gründeten die Verfahren zur 
Herr schafts legitimation nicht auf Konsens, bestand ein Legitimitätsdefizit, 
wurde die Herrschaft nicht explizit anerkannt, bestand die Gefahr der Dele-
gitimierung . Bezogen auf Beethams drei Stufen der Herrschaftslegitimation 
deckte Charisma komplementär die beiden Bereiche ab, die durch Webers 
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Abbildung 1: Herrschaftslegitimation in sozialistischen Personenkulten
Darüber hinaus ermöglichte Charisma es Funktionären des Parteiapparates 
wie auch weiten Kreisen der Bevölkerung, im alltäglichen Kampf um knappe 
Ressourcen durch eine Loyalitätserklärung zu einem Parteiführer die Aus-
sichten auf Karrieremöglichkeiten oder materielle Belohnung gegenüber 
Mitkonkurrenten zu steigern . Der Parteiführer, der am ehesten in der Lage 
war, eine Gefolgschaft mit materiellen wie immateriellen Privilegien auszu-
statten, stellte damit sein Vermögen unter Beweis, am effektivsten für seine 
Anhängerschaft zu sorgen . Der Erfolg aber ist ein wesentlicher Bestandteil 
von Charisma . Wer sich dabei als fähig erwies, konnte seine Gefolgschaft 
durch den Tatbeweis weiter vergrößern, womit eine Dynamik in Gang ge-
setzt wurde, die schließlich in der absoluten Vorherrschaft und der Unter-
drückung alternativer Herrschaftszentren kulminierte . Das sozialistische 
System bot einem Führer umso mehr Gelegenheit, die Befähigung zu effizi-
enter Ausstattung der Anhänger zu beweisen, als das sozialistische System die 
Gesellschaft weitgehend verstaatlicht hatte und so der Führung mannigfalti-
ge Möglichkeiten der Zuteilung und Distribution von raren Gütern und 
Vorrechten offen standen .
So wurde es auch möglich, die Bevölkerung fast beliebig für Massen-
kundgebungen oder Paraden zu rekrutieren und im öffentlichen Raum den 
Herrscher in verschiedensten Medien flächendeckend zu zelebrieren . Die 
rituellen Huldigungen bezweckten, an den etablierten Institutionen vorbei 
eine alternative Legitimierungsinstanz, die »Volksmassen«, zu schaffen, de-
ren Existenz jedoch vom Regime kreiert war und die daher dessen Deu-
tungshoheit unterworfen war . Damit wurde auch das Problem des Legitimi-
tätsdefizits aufgrund eines fehlenden Konsenses über das Verfahren wenn 
nicht gelöst, so doch entschärft . Wer dem Herrscher eine Huldigung entge-
gen brachte, akzeptierte in der Ritualsituation dessen Position und konstitu-
ierte damit ein Herrschaftsverhältnis (Hein 2005:6) .
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Charisma konnte so fast beliebig inszeniert werden, wobei es in der Pra-
xis äußerst schwer ist, die Grenze zwischen genuinem und inszeniertem Cha-
risma empirisch nachzuweisen . Gut inszeniertes Charisma konnte Ausgangs-
punkt von genuinem Charisma sein, wie anhand von Stalin gezeigt worden 
ist, dessen Personenkult die Herrschaft stabilisierte . Umgekehrt konnte, wie 
am Beispiel Ceauşescus erläutert, schlecht inszeniertes Charisma zu einer 
großen Gefahr für den Herrscher werden, wenn der Inszenierungscharakter 
des Charismas zutage trat und hinter der Fassade des Personenkults die 
Schwächen der realen Person sichtbar wurden .
Charisma war also im Sozialismus eine vielfältig einsetzbare gesellschaft-
liche Ressource, die einige grundlegende Probleme kommunistischer Partei-
organisationen löste . Charisma allein ermöglichte es, die unvollkommene 
Hierarchie an der Spitze konsequent zu vollenden und den chronischen 
Machtkampf um die Parteiführung zu entscheiden . Charisma war damit 
eine Antwort auf die zu schwach institutionalisierten Führungsstrukturen 
der Partei . Andererseits bot der Personenkult weiten Teilen der Bevölkerung 
auch eine Möglichkeit, an der Herrschaft beteiligt zu werden . Der charisma-
tische Anspruch des Herrschers war ein Angebot, als Gegenleistung für Hul-
digungen für die Anhängerschaft zu sorgen . Daneben ist jedoch immer auch 
eine spezifische Form von Charisma charakteristisch für Personenkulte: eine 
hochgradig ritualisierte, einer zentralen Choreographie folgende Form von 
Charisma . Dieses inszenierte Charisma ließ sich leicht erzeugen, hatte aber 
nicht die gleiche legitimierende Kraft wie authentisches Charisma . Insze-
niertes Charisma war gleichwohl eine mächtige Ressource in den Händen 
eines Parteiführers, da es zumindest bis zu einem gewissen Grad fehlendes 
authentisches Charisma verdecken konnte . Das faszinierende Wechselspiel 
zwischen authentischem und inszeniertem Charisma ist ein gerade in ver-
gleichender Perspektive immer noch ungenügend erforschter Bereich, der 
helfen könnte, die Entstehung und Funktionsweise der von außen betrachtet 
so absurd erscheinenden sozialistischen Personenkulte besser zu verstehen .
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